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Seit zwei Stunden streunte Lene jetzt schon durch den Park. Um halb sieben musste sie zu Hause sein, das war in 30 Minuten, aber sie hatte noch gar keine Lust in die neue Wohnung zurückzukehren. Sie war mit ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder erst vor drei Wochen hier nach Frankfurt gezogen, aber sie mochte die Stadt nicht. Sie fühlte sich hier einfach nicht zu Hause. Vorher hatten sie in einem Vorort von Paris gewohnt, weil ihr Vater in der französischen Hauptstadt für eine deutsche Bank gearbeitet hatte. Dort war es schön gewesen. Sie hatte alles gehabt, was man sich wünschen konnte: ihre Freunde aus der deutschen Schule, ihren Lieblingsbäcker, der ihr jeden Morgen ein Croissant mit Schokoladenfüllung aufhob, welches sie auf dem Schulweg abholen durfte. Und da war natürlich ihr Judoverein, in dem sie regelmäßig trainierte. Mit ihren 11 Jahren hatte sie es sogar schon bis zum grünen Gürtel geschafft, und sie war viel besser gewesen, als so mancher Junge in ihrem Verein. Das wusste jeder.


Doch hier in Frankfurt war das anders. Sie war sich sicher, dass sie hier nie Freunde finden würde. Die Kinder hier waren auch bestimmt nicht so toll, wie ihre alten Freunde. Elias, Claire, Cécile oder sogar Sébastien, mit dem sie sich immer gekabbelt hatte, den sie aber doch sehr mochte. Was sie ihm aber natürlich nie hätte sagen können, auch nicht, als sie sich bei Lenes Abschied mit einem dicken Kloß im Hals gegenüberstanden und nicht wussten, was sie einander sagen sollten.


Kaum in Frankfurt angekommen, hatte sie ihren Eltern verkündet, dass sie mit dem Judo aufhören wollte. Dass sie nie wieder irgendetwas damit zu tun haben wollte. Dass sie ja nicht denken sollten, dass sie hier glücklich werden würde.


Aber da ihre Eltern immer so beschäftigt waren, mit dem Umzug, ihrem Bruder Philipp und der neuen Arbeit, interessierten sie sich recht wenig für Lenes Probleme. Lene hatte gehört, wie ihre Mutter zu ihrem Vater gesagt hatte, dass das sicher nur eine Phase sei und dass sich das bald von selbst lösen würde. Das hatte Lene wütend gemacht. Und so hatte sie sich bis jetzt geweigert, ihr neues Zimmer einzuräumen und schlief immer noch zwischen Kartons und Koffern. Doch Lene kannte ihre Eltern. Sie wusste, dass sie das bald ändern musste, denn irgendwann wäre die Geduld ihrer Eltern aufgebraucht und dann würde es auch für sie ungemütlich werden können. Außerdem waren die Sommerferien bald vorbei und sie würde in ihre neue Schule gehen müssen. Aber Lene hatte den Dickkopf ihrer Oma geerbt und so versprach sie sich, noch ein bisschen zu streiken. Und so hatte sie sich, seit sie hier wohnten, bei jeder Gelegenheit in den Grüneburgpark verzogen, der nur fünf Minuten von ihrer neuen Wohnung entfernt war. Hier konnte sie es aushalten und ihren trüben Gedanken nachhängen. Sie mochte den Park, weil es hier immer etwas zu sehen gab. Da waren Eichhörnchen, die sich um den besten Platz am Mülleimer stritten. Ältere Damen, die ihre winzigen Hundchen ausführten, die die gleichen Frisuren wie ihre Frauchen trugen. Die Paare, die stumm miteinander spazieren gingen, während jeder auf sein Handy starrte. Außerdem waren da noch die vielen Jogger mit ihren roten Köpfen, die mit der besten Ausrüstung ausgestattet keuchend ihre Runden drehten. Lene setzte sich dann auf die Lehne einer Parkbank und wettete bei jedem einzelnen, wie viele Runden er oder sie noch schaffen würde. Das war lustig. Auch dieses Mal beobachtete sie amüsiert das Schauspiel der hochmotivierten Sportler, als sie einen Jungen bemerkte, der nicht weit von ihr in sich zusammengesunken auf einer Bank hockte. Er sah aus, als wäre er krank, denn er war ziemlich blass um die Nase und trug eine runde Brille, die ihm immer wieder bis auf die Nasenspitze rutschte, und eine Kippa auf dem Kopf. Lene kannte diese Kopfbedeckungen aus Paris, dort trugen sie viele Jungs und Männer in ihrem Viertel. Hier in Frankfurt hatte sie nur ein paar davon in der Nähe der Synagoge gesehen, die bei ihrer neuen Wohnung um die Ecke lag.


Sie betrachtete ihn genauer: Er war zwar etwas größer als sie, aber bestimmt nicht viel älter. Lene kannte sich aus mit Jungs, denn sie hatte ja in ihrem früheren Leben schon einige auf die Matte geschickt. Bei dem Gedanken daran musste sie schmunzeln und beobachtete weiterhin den Jungen, der seine Nase ganz tief in ein Buch gesteckt hatte. Von ihrem Platz konnte sie den Titel des Buches nicht lesen, aber es schien spannend zu sein, wenn er darin so versunken war. Ganz in der Nähe spielten ein paar Jungs Fußball. Sie waren ihr eben schon aufgefallen, weil sie immer wieder fluchten und grölten. Sie mussten so 15 oder 16 Jahre alt sein, auf jeden Fall keine, mit denen man sich anfreunden wollte. Plötzlich flog der Ball in hohem Bogen in Richtung des lesenden Jungen und rollte direkt neben seine Füße. Doch der blasse Junge schien den Ball gar nicht zu bemerken. Auf jeden Fall hielt er den Blick starr in sein Buch gesenkt und reagierte nicht. Lene hatte ein ungutes Gefühl und sie schaute nervös zwischen dem Jungen und diesen Typen hin und her. Die waren abwartend stehengeblieben und warfen sich immer wieder amüsierte fragende Blick zu. Sie erwarteten wohl, dass der Junge aufspringen und ihnen den Ball zurückwerfen würde. Doch der bewegte sich keinen Millimeter. Einer von ihnen machte zu dem pummeligsten unter ihnen eine auffordernde Geste mit dem Kinn, der fing an zu grinsen und lief los, um den Jungen anzupöbeln:


„Hey du Wicht, bist du taubstumm? Oder einfach nur zurückgeblieben? Nee, ich weiß – du willst uns provozieren. Haste etwa ein Problem mit uns?“. Der Junge schreckte auf und wurde mit einem Mal blass wie ein hauchdünner Zuckerguss. Wie auf den Éclairs, diese mit Vanillepudding gefüllte Spritzgebäcktaschen aus Frankreich, die Lene so vermisste. Sie hätte nicht gedacht, dass dieser Junge noch blasser werden konnte. Vor Schreck hätte er beinahe sein Buch fallen gelassen, er hatte den Ball also wirklich nicht bemerkt. Sie sah, wie sich an seinem Hals rote Flecken bildeten und er hektisch nach Worten suchte, aber keinen einzigen Ton rausbekam. Der Jugendliche lachte höhnisch, als er das erschrockene Gesicht sah und rief nach seinen Kumpels.


„Hey Jungs, schaut euch die Lusche mal an. Habt ihr mal ein Handy? Den müssen wir für YouTube filmen.“, rief er ihnen zu. Lene ballte die Fäuste in ihrer Hosentasche. Jetzt würde es für den Jungen echt unbequem. Doch die anderen Typen interessierten sich schon nicht mehr wirklich für ihn, sie hatten ein paar junge Joggerinnen auf dem Weg entdeckt, denen sie hinterherpfiffen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Ihrem Kumpel riefen sie zu: „Jetzt schmeiß den Ball schon her, Tom. Hör auf, hier rum zu stressen und lass den Pimpf in Ruhe. Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen, Alter.“ Doch der Typ wollte einfach nicht aufgeben und grinste hinterhältig, während er langsam den Ball aufhob.


„Ja, ja, ich komm schon. Aber vorher muss ich hier mal eine kleine Lektion erteilen. Hier weiß wohl der kleine Judenjunge nicht, wen er da vor sich hat!“, zischte er drohend.


Lenes Herz schlug immer schneller, die Situation spitzte sich zu und der Junge würde keine Chance haben. Sollte sie einfach wegschauen? Nein, das war nicht die Lene, die sie kannte. In Frankreich wäre sie sofort dazwischen gegangen. Sie kannte die passenden Schimpfwörter, die dieser feige Halbaffe hier bestimmt nicht verstehen würde. Aber hier kannte sie noch niemanden und das bedeutete, dass sie ziemlich schnell rennen musste, wenn es schief ging. Aber schnell rennen konnte sie ja. Während sie noch überlegte, riss der Typ dem Jungen das Buch aus der Hand und begann, eine Seite nach der anderen zu zerfetzen. Damit der Junge nicht fliehen konnte, hatte er ihm mit dem Bein den Weg abgeschnitten, und so musste dieser mit Tränen in den Augen mit ansehen, wie sein Buch in Einzelteile zerfiel.


„Jetzt oder nie, Lene!“, sagte sie sich. Sie musste einfach reagieren. Ganz ruhig stand sie auf, ging mit festen und entschlossenen Schritten auf diesen feigen Halbstarken zu. Sie klopfte ihm von hinten auf die Schulter. Dass er größer war als sie, störte sie nicht, denn im Judo hatte sie schon einige dieser Gewichtsklasse aufs Kreuz gelegt. Doch es war auch riskant.


Als er sich verwundert umdrehte, nahm sie ihm, noch bevor er den Mund aufmachen konnte, gelassen das Buch aus der Hand: „Legst du dich eigentlich immer nur mit kleineren Jungs an? Du heißt Tom, oder? Wenn du so feige bist, dann schlägst du bestimmt auch Mädchen?“ fragte sie ihn herausfordernd. Der Typ traute seinen Ohren nicht. War hier heute Kindergeburtstag? Wollte diese Göre ihn wirklich hier vor seiner Gang provozieren? In seinem Kopf ratterte es. Das konnte er doch nicht auf sich sitzen lassen. Er blinzelte das Mädchen, welches sich eben vor ihm aufgebaut hatte, verwirrt an. Träumte er das alles?


Lene gab dem Jungen sein Buch zurück, oder besser gesagt, die kläglichen Reste davon und sagte: „Komm, lass uns gehen. Ich glaube, hier hat sich jemand für heute genug ausgetobt.“


Der Junge machte Riesenaugen, denn so ein mutiges Mädchen war ihm noch nie begegnet. Und dann hatte sie ihn auch noch direkt angesprochen. Das war ihm noch nie passiert. Er zögerte nur ganz kurz, bis er endlich aufstand und langsam zwei Schritte in ihre Richtung machte. Erst als die beiden dem Typen den Rücken zudrehten, löste der sich aus seiner Erstarrung und fasste Lene hart an der Schulter. „Hey, warte mal du kleines...!“


Darauf hatte Lene gewartet, mit einem präzisen Griff und einer geschickten Drehung konnte sie ihn packen und mit dem Rücken voraus auf den Boden werfen, ohne dass er auch nur einen Mucks sagen konnte. Mit der richtigen Technik und dem Überraschungseffekt war auch der Gewichtsunterschied kein Problem für sie.
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Sie triumphierte innerlich. Jetzt aber nichts wie weg.


Das mit der Überraschung funktionierte nur beim ersten Mal.


Während der Typ also ächzend und verdutzt auf dem Boden liegen blieb, lachten ihn seine Kumpels auf dem Rasen aus. „Hey Tommy, lässt du dich jetzt schon von kleinen Mädchen verprügeln?“ Tommys Augen funkelten wütend und Lene konnte sehen, wie sich eine riesige Zornesfalte auf seiner Stirn bildete und sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.


Schritt für Schritt entfernten sie sich rückwärts von dem schnaufenden Koloss, der sich langsam in Bewegung setzte. „Und jetzt lauf so schnell du kannst“, rief sie dem Jungen zu und beide machten kehrt und rannten wie der Teufel in die andere Richtung davon. Lene schaute immer wieder über die Schulter zurück, aber dieser Tommy verfolgte sie nicht. Er schwang nur bedrohlich den Arm in der Luft und rief ihnen eine Reihe Schimpfwörter hinterher, die sie noch nie gehört hatte.


Doch das war jetzt egal. Sie waren in Sicherheit und Lene musste plötzlich loskichern, weil sie sich an den ungläubigen Gesichtsausdruck erinnerte, als er sich in nur einem Augenblick auf dem Boden wiedergefunden hatte. Und bald musste sie so sehr lachen, dass sie nicht mehr weiterlaufen konnte. Der Junge hielt keuchend neben ihr an und beobachtete sie fasziniert.


„Hey, hast du etwa gerade eine Erscheinung oder warum schaust du so?“, stichelte Lene. Die beiden waren bis mitten ins Westend gelaufen. Das war das Wohngebiet, welches direkt an den Park grenzte und dort versteckten sie sich in einem Hauseingang, um wieder zu Atem zu kommen.


„Ich muss mich bei dir bedanken, das war ganz schön mutig von dir“, sagte der Junge zu Lene, „hattest du denn gar keine Angst?“


„Ach Quatsch“, log Lene, „ich habe eigentlich nie Angst. Ich konnte einfach nicht mit ansehen, dass so ein Fiesling so gemein zu dir war. Ich musste einfach reagieren. Das ist schon okay, habe ich gerne gemacht“, zwinkerte sie ihm zu. Natürlich hatte sie Angst gehabt, es hätte sie nicht gewundert, wenn ihr Herzschlag im ganzen Park zu hören gewesen wäre, aber das konnte sie doch in diesem Moment nicht zugeben. Sie genoss die offene Bewunderung, die ihr dieser Junge entgegenbrachte. Sie würde nur in Zukunft aufpassen müssen, dass sie diesem Tommy nicht mal alleine irgendwo begegnete. Sie hatte also jetzt ihren ersten Feind in der neuen Stadt.


„Respekt, Lene. Das hat jetzt ganze drei Wochen gedauert. Du lässt ganz schön nach!“, dachte sie sich. Aber es hörte sich zumindest verwegen an, das musste sie gleich ihrer Freundin Cécile heute Abend im Chat erzählen. Weil sie ihr Zimmer nicht einrichtete, hatten ihre Eltern ihr schon das Handy weggenommen. Und so konnte sie nur abends an ihrem Laptop mit ihren Freunden in Paris chatten.


„Bist du oft im Park?“, fragte der Junge sie nun, als er endlich wieder normal atmen konnte.


„Na ja, ich versuche so oft es geht hierher zu kommen, es sind ja noch Ferien. Ich wohne aber erst seit drei Wochen hier in Frankfurt. Und du?“, fragte Lene zurück, „hast du kein Zuhause oder warum kommst du zum Lesen auf so ein gefährliches Pflaster?“, zog sie ihn auf.


„Ich komme eigentlich nur hierher, wenn meine Mutter wieder mal Besuch von diesem Mann hat. Sie sagt, er wäre ihr Französischlehrer und ich darf Papa nichts davon sagen, weil sie ihn damit überraschen möchte. Aber sie denkt wohl immer noch, dass ich vier Jahre alt bin und nicht merke, was da wirklich läuft. Manchmal, wenn es regnet und ich früher als geplant nach Hause komme, dann stürmt sie immer mit rotem Kopf aus dem Bad und er muss dann immer ganz schnell los. Du weißt schon, das übliche Elterndrama eben. Hier im Park ist es auf jeden Fall besser als zu Hause. Und diese Typen sind ja nicht immer da. Außerdem merkt eh niemand, ob ich da bin oder nicht.“


„Das kenne ich nur zu gut“, erwiderte Lene. „Meine Eltern sind seit dem Umzug so gestresst, dass ich ihnen gar nicht mehr auffalle. Ich glaube, ich könnte im Schlafanzug aus dem Haus gehen, sie würden das gar nicht bemerken. Schon komisch, die Alten, was?“ Sie schauten sich an und prusteten im selben Moment los. Es war gut, nicht alleine zu sein. Plötzlich schrak Lene zusammen.


„Du sag mal, wie spät ist es denn? Ich muss doch um halb sieben zu Hause sein.“ Der Junge schaute auf seine Armbanduhr. Es war die schönste Uhr, die Lene je gesehen hatte. Mit braunem Lederband und perlmuttfarbigem Zifferblatt. Sie sah sehr teuer aus.


„Es ist schon viertel vor sieben“, antwortete er zerknirscht, weil er sich für ihre Verspätung verantwortlich fühlte. Lene sprang wie von der Tarantel gestochen auf. „Mist, ich muss los. Das gibt sicher wieder Ärger. Sehen wir uns morgen im Park? Ich kann dir da eine Stelle zeigen, wo man ungestört lesen kann. Die habe ich letztens beim Herumstreunen gefunden.“


„Au ja, gerne. Wann sollen wir uns treffen?“, antwortete der Junge begeistert. „Wie wäre es um vier Uhr am chinesischen Pavillon, dorthin verirren sich diese Affen von eben hoffentlich nicht“, schlug Lene vor und rannte los. Der Junge nahm all seinen Mut zusammen und rief ihr hinterher: „Hey, wie heißt du eigentlich?“


Lene drehte sich um: „Lene, und du?“ „Ich bin Jonathan!“ „Okay Jonathan, freut mich, wir sehen uns morgen“, rief sie und verschwand um die Ecke.


Jonathan blieb noch ein bisschen im Hauseingang sitzen, er musste auch bald zurück, denn um sieben kam sein Vater von der Arbeit und dann würde auch dieser fremde Mann nicht mehr da sein, der immer versuchte, bei ihm auf Kumpel zu machen, bevor Jonathan sich verdrücken konnte.


Er freute sich jeden Abend auf seinen Vater, auch wenn er wusste, dass sein Vater ein bisschen enttäuscht war, dass er seinen Sohn für keine einzige Sportart begeistern konnte. Und er hatte Jonathan jeden Sport ausprobieren lassen: Fußball, Tennis, Tischtennis, Karate, Eishockey, sogar Leichtathletik. Aber jedes Mal hatte er sich irgendwie verletzt oder zeigte absolut kein Talent. Er las eben lieber, bereitete sich gewissenhaft auf seine Bar Mitzwa vor oder tüftelte an seinem Computer herum. Im letzten Jahr, nachdem sich Jonathan beim Karate die Nase gebrochen hatte, hatte es sein Vater endgültig aufgegeben. Er liebte seinen Sohn über alles, doch er konnte im Grunde mit seiner stillen Art nicht so viel anfangen. Aber Jonathan schaute zu seinem Vater auf. Er war eine Sportskanone, hatte viele Freunde und war sehr erfolgreich in seinem Beruf. Er beriet Unternehmen, wenn es ihnen nicht so gut ging und half ihnen, ihre Probleme zu lösen. Jonathan wollte das später auch mal machen und er schwor sich, dass er ab heute viel mutiger werden würde. Vielleicht konnte Lene ihm ja dabei helfen. Wenn sie morgen überhaupt kam. Jonathan hatte sich noch nie mit einem Mädchen getroffen, und er war sich sicher, dass sich auch kein Mädchen mit ihm treffen wollte. Vor allem keines wie Lene. Und mit diesen Gedanken machte er sich bedrückt auf den Heimweg. Wie sollte er mutiger werden, wenn er Lene nie wiedersehen würde?
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